
Am 27. Dezember 2018 starb Bischof Tadeusz Pieronek.

Die Tugend der Mäβigung bei der Strafpredigt war ihm nicht gegeben.
Bischof Tadeusz Pieronek wurde nicht müde, Feuer, Schwefel und Schande
gegen Polens regierende Nationalkonservative und alles was sie taten
heraufzubeschwören. Aus Nachsicht nun Mäβigung walten zu lassen, wäre
in seinem Fall jedoch verhängnisvoll. Schlieβlich ist nichts erfol-
greicher als der Exzess, wenn jemand so sehr geltungs- und medien-
süchtig ist, wie es der Verblichene war.

Held der Schreckensberichte

Zur Geltung verhalf dem Bischof die geballte Macht der An-
ti-Recht-und-Gerechtigkeit-Medien, sowohl der polnischen, wie die
„Gazeta Wyborcza“, als auch der polnischsprachigen, die in groβer Zahl
von ausländischen, überwiegend deutschen Medienunternehmen betrieben
werden.

Fernsehteams aus Deutschland und Frankreich konnten jederzeit mit
Pieronek rechnen, wenn sie ihre maβlos überzogenen Schreckensberichte
im heutigen Polen drehten, dem angeblichen Hort des Faschismus, Nation-
alismus, Antisemitismus, Klerikalismus, der allgemeinen Unterdrückung
und des heldenhaften zivilen Widerstandes, der in Wirklichkeit ein nor-
maler Protest war, weder helden- noch massenhaft, dafür sehr hys-
terisch. Die Gegenseite kam in diesen Berichten gar nicht erst zu
Wort.

Bischof Pieronek am Grab des verunglückten Staatspräsidenten Lech
Kaczyński und seiner Gattin in der Wawel-Krypta. „Die gehören
nicht hierher“.
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Das Gefühl von Peinlichkeit schien dem Seelenhirten Pieronek dabei im-
mer mehr abhandenzukommen. Noch im Frühjahr 2018, vor laufender TV-Kam-
era von France 3, am Grab des verunglückten Staatspräsidenten Lech
Kaczyński und seiner Gattin stehend, wetterte der Geistliche gegen den
für die beiden „unpassenden“ Bestattungsort in der königlichen
Krakauer Wawel-Krypta und gegen das in Polen angeblich herrschende au-
toritäre Regime.

Das vermeintliche „Regime“, dem Bischof Pieronek stets unerbittlich
die Leviten las, hat ihn deswegen nie im Geringsten belangt, ebenso
wenig wie einen der Künstler, Wissenschaftler, Journalisten, Politik-
er, die in den Schreckensreportagen ausländischer Medien über Polen,
gemeinsam mit ihm, ihre Jeremiaden anstimmten, frei nach Friedrich
Schiller: „Alles in Polen hat sich in Prosa und Versen verschlimmert.
Ach, und hinter uns liegt weit schon die goldene Zeit!“.

Mehr noch. Einer der führenden Vertreter des „Regimes“, Polens Staat-
spräsident Andrzej Duda, auch er in Kraków zu Hause, twitterte kurz
nach Pieroneks Tod: „Wir haben uns gekannt und waren in vielen Angele-
genheiten verschiedener Meinung, vor allem was die Politik angeht. Wir
hatten oft unterschiedliche Ansichten, aber ich habe für den Herrn Bis-
chof stets Achtung empfunden. (…) Sein Tod ist ein Verlust für die
Kirche in Polen.“ Ob ausgerechnet diese Würdigung dem unversöhnlichen
Gottesmann im Jenseits gefallen hat?

Ans Dritte Reich angeschlossen

Er gelangte dorthin nach einem langen Leben, dass 1934 seinen Anfang
im Dorf Radziechowy, Landkreis Żywiec, nahm, etwa einhundert Kilometer
südöstlich von Kraków, im heutigen Dreiländereck Polen-S-
lowakei-Tschechien.



Vater Władysław Pieronek (1896-1947). Haus in Radziechowy.

Der Vater war einst Gemeindevorstand, Eigentümer eines Gemischtwaren-
handels, und ein vermögender Mann für ein Dorf, das damals in einem
eher ärmlichen Teil Polens lag. Fleiβ und eisernes Sparen erlaubten
dem Ehepaar Pieronek zehn Kinder groβzuziehen und ihnen eine Ausbil-
dung zu ermöglichen. Tadeusz war das achte Kind in der Geschwisterrei-
he.

Die Familie drängte sich in einer engen Wohnung in der ersten Etage
des zweistöckigen Hauses, das der Vater über Jahre mühsam gebaut
hatte. Unten war der Laden. Zwei Zimmer der ersten Etage wurden an
junge Lehrer vermietet. Ganz oben befand sich das Warenlager.



September 1939. Deutsches Flugzeug, polnische Flüchtlingskolon-
nen.

Anfang September 1939 flüchteten die Pieroneks mit Tausenden anderer
Zivilisten vor den schnell vorrückenden deutschen Truppen. Nach Tagen
des Herumirrens im dichten Flüchtlingsstrom, der sich über die Lands-
traβen wälzte, immer wieder von deutschen Flugzeugen beschossen,
kehrten sie erschöpft nach Hause zurück.

„Saybusch-Aktion“. Vertreibung der polnischen Bevölkerung.



Ihre Heimat wurde bereits im Oktober 1939 als Teil des sogenannten
Regierungsbezirks Kattowitz (hierbei handelte es sich um den
östlichen, polnischen Teil Oberschlesiens) an das Dritte Reich
angeschlossen. Żywiec hieβ ab jetzt Saybusch. Im Landkreis sollten
Deutsche aus dem Baltikum, der Bukowina, aus Wolhynien und dem Balkan,
die Hitler „heim ins Reich“ befohlen hatte, eine neue Heimat finden.

Höfe, Wohnungen, Werkstätten, Läden wurden den deutschen Umsiedlern in
Aussicht gestellt. Es galt diese Versprechen einzulösen, als im Morgen-
grauen des 20. September 1940 deutsche Räumkommandos mit der Aussied-
lung der Polen begannen. Die „Aktion Saybusch“ lief an. Innerhalb von
zwanzig Minuten durfte jeder Auszusiedelnde nur ein Gepäckstück zum
Mitnehmen richten. Stunden später zogen Deutsche in ihre Unterkünfte
ein.



„Saybusch-Aktion“. „Heim ins Reich“ geholte Deutsche ziehen
ein.

Über Sammellager wurden bis 1944 etwa fünfzigtausend Polen aus dem
Landkreis Żywiec in das sogenannte Generalgouvernement (so hieβen die
Gebiete des besetzten Polens mit Warschau und Kraków, die nicht ans
Reich angegliedert wurden) gebracht. Dort wurden sie zumeist auf
freiem Feld abgesetzt und sich selbst überlassen.

Wohlwissend, dass auch sie dieses Schicksal ereilen wird, brachten die
Pieroneks ihre Kinder bei Verwandten und Bekannten unter. Tadeusz und
sein zwei Jahre älterer Bruder Mieczysław fanden Unterschlupf beim
Bruder der Mutter, einem Priester in Kęty (deutsch Kenty). Es ist eine
Kleinstadt zwischen Żywiec und Oświęcim, an dessen Rand sich das Ver-
nichtungslager Auschwitz befand.

Bis Oświęcim sind es von Kęty aus nur zwanzig Kilometer. „Wir konnten
Auschwitz riechen. Ein süβlicher Geruch lag in der Luft. Wir wussten
was sich dort abspielt. Nicht in allen Einzelheiten, aber wir wussten
es“, erinnerte sich der Bischof Jahrzehnte später in einem Interview.
„In Oświęcim auf der Straβe habe ich einige Male Gefangenenkolonnen ge-
sehen, SS-Männer, Hunde“.



Die Berufung

Im April 1945, der Krieg erreichte inzwischen die Vororte von Berlin,
trafen nach und nach im ruinierten Haus in Radziechowy die verstreuten
Kinder und die Eltern Pieronek ein. Es glich einem Wunder, alle hatten
überlebt.

Je mehr sich nun der Kommunismus in Polen unter den sowjetrussischen
Fittichen ausbreitete, umso schwieriger wurde das Leben der Pieroneks
in Radziechowy. Das neue Regime gängelte die Privatwirtschaft immer
heftiger: willkürlich auferlegte Sondersteuern, ständige Kontrollen
und Durchsuchungen, Preisvorgaben die jeglichen Gewinn verschlangen.
So sah die von den Kommunisten ausgerufene „Schlacht um den Handel“
aus, in der auch Tadeuszs Vater nicht bestehen konnte. Sein Laden
wurde 1949 verstaatlicht. Die Kommunisten hatten die Schlacht gewon-
nen, nur gab es, so lange sie regierten, also bis 1989, kaum etwas zu
kaufen.

Immerhin durfte Tadeusz, das Kind eines „Dorfbonzen“, die Grundschule
beenden und 1951 das Abitur im Gymnasium von Żywiec machen. Dass er
aufs Priesterseminar in Kraków gehen würde war für ihn seit Langem
beschlossene Sache. Das tiefreligiöse Elternhaus, wo das Praktizieren
des Glaubens so selbstverständlich war wie das Atmen, aber auch die
Kriegserlebnisse, die Repressalien des Kommunismus formten seine Beru-
fung.

Katholische Universität Lublin 1961.



Im Jahr 1957 zum Priester geweiht, studierte Pieronek bis 1961 Kirchen-
recht an der Katholischen Universität Lublin (KUL). Bis Anfang der Ne-
unzigerjahre war das die einzige verbliebene katholische Hochschule
mit universitärem Charakter im ganzen kommunistischen Machtbereich von
der Elbe bis Pjöngjang in Nordkorea.

Die Gängelungen und Repressalien der kommunistischen Verwaltung waren
zeitweise so heftig, dass die Schlieβung der KUL nur eine Frage von
Wochen, gar Tagen zu sein schien. Doch die Hochschule überdauerte.
Dort verteidigte Pieronek seine Dissertation und erhielt Anfang der
sechziger Jahre den Doktortitel.

Katz-und-Maus-Spiel mit der Stasi

Zu jener Zeit wurde die polnische Stasi auf ihn aufmerksam. Die geheim-
polizeiliche Überwachung der katholischen Kirche im kommunistischen
Polen war beinahe lückenlos. Jeder Geistliche, ob Pfarrer, Mönch oder
Nonne, jeder Angestellte der Kirche, ob Organist oder Küster, hatte
eine Geheimdienstakte, die ihm von Stasi-Dienststelle zu Stasi-Dienst-
stelle folgte, jedes Mal wenn er versetzt wurde. Spitzel wurden mit
Hilfe von Erpressung, Geld, oder durch gekonntes Ausnutzen von Minderw-
ertigkeitskomplexen und Ambitionen angeworben und auf kirchliche Ein-
richtungen und Würdenträger angesetzt.

Eine gute Gelegenheit Kirchenleute in ihre Dienststellen zu locken und
dort unter Druck zu setzen, boten der polnischen Stasi Reisepass-An-
gelegenheiten. Die Reisen ins kapitalistische Ausland waren damals,
seit dem politischen Tauwetter vom Oktober 1956, immerhin möglich,
aber sie wurden sehr streng reglementiert.

Die Kirche schickte ihre Geistlichen nach Rom zum Studium an die Päp-
stliche Lateranuniversität oder auf Missionen in die Dritte Welt. Fol-
glich reichten sie Gesuche ein, man möge ihnen einen Reisepass
ausstellen. Regelmäßig folgte erst einmal eine Ablehnung. Die Reisewil-
ligen wurden zum „klärenden Gespräch“ in die örtliche Passbehörde, die
in die Zuständigkeit der Stasi fiel, gebeten. Ausgestattet mit IM-
Berichten über die Stärken und Schwächen der Antragssteller konnten
Stasi-Offiziere diese gezielt ausfragen, einschüchtern, durch weitere
Absagen und Vorladungen zermürben, um sie letztendlich als Spitzel
anzuwerben. Nicht selten gelang das.



Im Jahr 1961 wollte Pfarrer Tadeusz Pieronek den Bruder seines Vaters,
Paweł Pieronek, der in Detroit in den USA lebte und ein Fotoatelier be-
trieb, besuchen. Die Stasi zog wieder einmal alle Register und Pfarrer
Pieronek willigte ein. Unter der Nummer 2718 und dem Tarnnamen „Felix“
wurde er in die geheime Spitzelkartei der Lubliner Woiwodschafts-Stasi-
behörde eingetragen. Man wurde sich einig, dass es dazu keiner
Verpflichtungserklärung bedürfe. Im Oktober 1961 konnte er reisen.

So begann ein einige Jahre andauerndes Katz-und-Maus-Spiel Pieroneks
mit der polnischen Stasi, was man anhand seiner Stasi-Unterlagen
zurückverfolgen kann. „Als Gegenleistung für die Ausreiseerlaubnis
hatte er sich bereiterklärt uns Auskünfte über antikommunistische Ak-
tivisten und Strukturen unter den USA-Polen zu liefern“, heiβt es in
einem Stasi-Bericht.

Sitz der Römischen Rota, der Palazzo della Cancelleria.

Doch, anstatt nach ein paar Wochen nach Polen zurückzukehren, flog
Pieronek von den USA aus nach Rom, um beim Gericht der Römischen Rota,
der zweithöchsten Spruchkammer der katholischen Kirche, ein zwei-
jähriges Praktikum anzutreten. Erst jetzt merkten die Stasi-Leute,
dass das sein eigentlicher Reisegrund gewesen war.

Als Diplomaten der polnischen Botschaft getarnte Agenten der pol-
nischen Stasi machten ihn 1962 in Rom ausfindig und erinnerten an
seine „Pflichten“. Pieronek erschien daraufhin 1962 und 1963 ein paar
Mal zu konspirativen Treffen, plauderte einige Interna aus, über Ver-
haltensweisen, Vorhaben und Positionen einzelner polnischer Bischöfe,



die am Zweiten Vatikanischen Konzil teilnahmen.

Polnische Bischöfe (v. l. n. r.) Antoni Baraniak, Karol Woj-
tyła, Primas Stefan Wyszyński, Bolesław Kominek beim Zweiten
Vatikanischen Konzil.

Die Kommunisten in Moskau und im übrigen Ostblock betrachteten die be-
absichtigten Reformen in der katholischen Kirche als sehr gefährlich,
könnten sie am Ende die Kirche doch attraktiver und dadurch einfluss-
reicher werden lassen. Das Ausspionieren des Konzils hatte also ober-
ste Priorität und Pieronek war bei Weitem nicht die einzige polnische
Stasi-Informationsquelle in Rom.

Im Nachhinein erst merkten die Stasi-Leute, dass Pieronek sie ein
zweites Mal hinters Licht geführt hatte. Nach eineinhalb Jahren der Ab-
wesenheit von Polen wollte er im Sommer 1963 wenigstens für kurze Zeit
nach Hause, die Familie sehen. Damit die Behörden ihn wieder nach Rom
fahren lassen würden, täuschte er vor, weiterhin Spitzel sein zu
wollen. Wieder aus Polen in Rom angekommen, verweigerte er jedoch
jegliche weitere Zusammenarbeit.



Pfarrer Tadeusz Pieronek Anfang der
Sechzigerjahre in Rom.

Mehr noch. Aus anderen Spitzelquellen erfuhr die Stasi, dass Pieronek,
noch vor seiner USA-Reise im Herbst 1961, die Stasi-Anwerbung seinen
Vorgesetzten gemeldet hatte. Auch hatte er wesentlich dazu beigetragen
kirchenintern einige polnische Geistliche in Rom als Stasi-Zuträger zu
entlarven.

Der geistigen Enge des kommunistischen Polens der Sechzigerjahre en-
tkommen, genoss er es die damalige Welthauptstadt der Mode und Kultur,
das Rom Fellinis, Marcello Mastroiannis und Sophia Lorens erleben zu
können, ohne sich jedoch davon vereinnahmen zu lassen.  Ausgestattet
mit einem Pass des Vatikanstaates, damit ihn die Stasi zu Hause  wegen
der vielen Stempel in seinem polnischen Reisedokument nicht belangen
konnte, bereiste er Europa, unternahm zwei ausgedehnte Rundreisen
durch die USA.

Vor allem jedoch studierte er und begleitete seinen Krakauer Bischof
Karol Wojtyła bei dessen Aufenthalten in Rom.  Dort war er sein persön-
licher Sekretär. Pieronek war dabei als Wojtyła 1977 den Kardinalshut
in Empfang nahm, war zugegen bei Wojtyłas Gesprächen mit Papst Paul



VI, er begleitete ihn bei seinen Reisen durch Italien.  Er meinte aus
der damals entstandenen Nähe zum späteren Papst den Rückhalt in den in-
nerkirchlichen Machtkämpfen zu haben, die er künftig entfachen sollte.

In jenen Jahren fertigte die polnische Stasi mehre Charakteristiken
Pieroneks an. Er sei sehr pflichtbewusst, zudem ein hervorragender
Kirchenjurist, dem viele Karrieretüren offen stünden. Dazu gescheit,
gelehrig, aufgeweckt, fröhlich, kein Dogmatiker. Neigt jedoch zu Hoch-
mut, Überheblichkeit und Geltungssucht.

Letztgenannte Eigenschaften wogen gut vier Jahrzehnte später so schw-
er, dass er ins Abseits geriet. Groll und Verbitterung darüber, ver-
leiteten ihn in den letzten Lebensjahren zu immer radikaleren poli-
tischen Stellungnahmen und Verhaltensweisen.

Jahre des Aufstiegs

Noch überwogen jedoch offensichtlich die positiven Charaktereigen-
schaften. Nach der Rückkehr aus Rom 1965 begannen für Pfarrer Dr.
Tadeusz Pieronek lange Jahre des Aufstiegs als Kirchenjurist und Wis-
senschaftler. Er habilitierte 1975. Den Professorentitel bekam er 1987
verliehen.

Hohe Ämter in der Krakauer Bischofskurie und leitende Beraterfunktio-
nen im polnischen Episkopat paarten sich mit wissenschaftlichen Würden
an allen polnischen kirchlichen theologischen Hochschulen und
Forschungseinrichtungen. Pieronek wurde nach und nach zum Mitherausge-
ber aller wichtigen polnischen kirchenjuristischen und theologischen
Zeitschriften. Man wählte ihn zum Vorsitzenden der Polnischen Theolo-
gischen Gesellschaft u. v. m.

Bis zum Ende des Kommunismus in Polen 1989 behielt ihn die Stasi im
Visier, aber sie konnte nichts gegen ihn ausrichten. Pieroneks wissen-
schaftliche Kompetenz, sein wachsendes Ansehen und sein durch und
durch anständiger Lebenswandel machten ihn gegen Erpressungsversuche
immun.

Pieroneks Sternstunde schlug Anfang der Neunzigerjahre. Er war maβge-
blich an der Vorbereitung des Konkordats beteiligt, das im Juli 1993
zwischen Polen und dem Vatikan geschlossen wurde. Der Unterzeichnung
folgte eine fast fünf Jahre lang dauernde heftige innenpolitische Au-



seinandersetzung um die Ratifizierung des Abkommens. Polens Postkommu-
nisten, im Herbst 1993 an die Macht gekommenen, blockierten sie.

Der eloquent und einnehmend auftretende Pieronek war damals eines der
wichtigsten medialen Gesichter der Kirche in diesem Streit. Da sprach
nicht mehr nur der Fachmann für Kirchenrecht, sondern (seit 1992) der
Weihbischof der Diözese Sosnowiec/Sosnowitz und vor allem (seit 1992)
der Generalsekretär der Polnischen Bischofskonferenz.

Eitler Medienstar

Die Bischöfe, die ihn in dieses Amt wählten, mögen gedacht haben: er
ist noch nicht alt (59 Jahre), gebildet, aber als hoher Würdenträger
unerfahren. Man kann ihn leicht steuern. Das jedoch war eine Fehlein-
schätzung. Der intelligente und schlagfertige Pieronek legte einen
Ehrgeiz an den Tag, den niemand so erwartet hatte.

Er entfesselte sofort einen nicht enden wollenden Kleinkrieg um
Zuständigkeiten und Personalentscheidungen gegen den Vorsitzenden der
Bischofskonferenz und Primas von Polen, Kardinal Józef Glemp. Nach
Auβen drang damals kaum etwas davon. Beide Kirchenmänner waren klug
genug, den Konflikt nicht auβer Kontrolle geraten zu lassen, aber die
Spannungen, das wissen wir heute, waren enorm.

Sie wurden zum ersten Mal sichtbar, als Pieronek 1999 alles daran set-
zte Kardinal Glemps Wiederwahl zum Vorsitzenden der Bischofskonferenz
zu verhindern. Er war damals nur noch Mitglied, nicht mehr Gener-
alsekretär des Gremiums, und er ging mit seinem Anliegen an die
Presse. Diese für Kirchenkreise, wo auf Diskretion sehr geachtet wird,
geradezu rabiate Vorgehensweise wurde Pieronek zum Verhängnis. Er
scheiterte kläglich.

Das wichtigste Pfund mit dem Pieronek in seiner Zeit als Gener-
alsekretär der Polnischen Bischofskonferenz wucherte, war seine, für
damalige Kirchenverhältnisse, enorme Medienpräsenz. Eloquent, kompe-
tent, dynamisch kam er daher, machte vor den Kameras und Mikrofonen
eine gute Figur. Man sah, er gefiel sich in dieser Rolle.



Pieronek machte vor den Kameras und Mikrofonen eine gute Fig-
ur, und er gefiel sich in dieser Rolle.

Zunehmend selbstverliebt, vergaβ der neue Medienstar jedoch Distanz zu
wahren. Bischof Pieronek wurde Teil der Medienwelt und erlag, wie
viele weltliche Politiker auch, der Illusion sie dauerhaft in seinem
Sinn beeinflussen zu können. Die Zuneigung der linksliberalen Medien,
die in den Neunzigerjahren in Polen den Ton angaben, beeindruckte ihn
sehr.

Er trug seine Kumpanei mit Adam Michnik, Chefredakteur der eindeutig
kirchenfeindlichen „Gazeta Wyborcza“, offen zur Schau. Er wurde Mit-
glied im Rat der von George Soros finanzierten, alles andere als
kirchenfreundlichen, Batory-Stiftung. Beeinflusst hat er sie dadurch
nicht im Geringsten, aber sie beeinflussten ihn. Vor allem übernahm er
ihre Sichtweise der polnischen Politik und ihre krassen Freund-Feind--
Bilder.

Viel gewollt, wenig bewirkt

Mit seiner Idee von der Schaffung moderner, starker Kirchenmedien in
Polen erlitt Pieronek Schiffbruch. Auf sein Betreiben hin, wurden fast
alle kleinen Diözesan-Rundfunksender zu einem groβen katholischen Ra-
dio zusammengelegt: locker, flockig, unkompliziert, mit viel Musik.
Was er nicht bedacht hatte: auf dem Gebiet der Unkompliziertheit waren



andere Radiosender schon damals viel weiter. Pieroneks Radio musste,
mangels Geld, an einen ausländischen Investor verkauft werden, der die
letzten katholischen Sendungen umgehend aus dem Programm nahm.

Die von Pieronek aus der Taufe gehobene Katholische Informations-Agen-
tur (KAI) besteht noch, aber ihre Bedeutung auf dem Medienmarkt blieb
gering. Eine katholische Zeitung, ein katholischer Fernsehsender, die
er angedacht hatte, sind nie entstanden.

Der ehrgeizige Bischof Pieronek scheiterte dort, wo der Redemptoris-
ten-Pater Tadeusz Rydzyk in Toruń/Thorn Erfolg hatte. Aus Spenden fi-
nanziert, schuf er Radio Maryja, den TV-Sender Trwam, die Tageszeitung
„Nasz Dziennik“ und eine Medienhochschule, die katholische Journalis-
ten ausbildet. Je mehr Erfolg diese sehr traditionell ausgerichteten
Medien hatten, umso heftiger wetterten der gescheiterte „liberale Bis-
chof“ und seine medialen linken Verbündeten gegen sie.

„Bischof Ohneland“

Er war sich sicher, 1998 die Wiederwahl zum Generalsekretär der pol-
nischen Bischofskonferenz in der Tasche zu haben, ohne zu merken, dass
er als Selbstdarsteller für die Kirche zunehmend zu einer Belastung
wurde. Die Niederlage versetzte seinen Ambitionen einen mächtigen
Dämpfer.

Aus Angst in der Provinz ausharren zu müssen, lieβ er sich daraufhin
von seinen Pflichten in der Diözese Sosnowiec, für die er ohnehin nie
Zeit hatte, entbinden und wurde zu einem „Bischof Ohneland“. Die Ernen-
nung zum Rektor der Päpstlichen Theologischen Akademie in Kraków (1998
– 2004) entsprach bei Weitem nicht seinen Ambitionen.

Mit 71 Jahren wurde Bischof Pieronek 2005 zum Senior-Domherrn im
Domkapitel der Königlichen Basilika und Erzkathedrale der Heiligen
Stanislaus und Wenzeslaus auf dem Wawelhügel in Kraków gewählt, was
einer Pensionierung gleichkam.

Krass, krasser, Pieronek

Der pensionierte Bischof empörte sich immer wieder über die angebliche
„Politisierung der Kirche, die ihre Sympathien für die Nationalkonser-
vativen kaum verbergen kann“, und verwandelte sich derweil endgültig



in einen Politiker im permanenten Unruhestand. Es war ihm ein Bedürf-
nis zu beweisen, dass er noch Geltung hat, dass seine Meinung wichtig
sei, dass es Medien gibt, die seine Meinung lautstark kolportieren und
ein Publikum, das sie ernst nimmt.

Er geiβelte kollektiv seine Amtsbrüder, sie entsagten angeblich der
Bescheidenheit und dabei bewohnte er selbst auf Kosten der Kirche ein
Luxusapartment auf dem Wawel. Er forderte vehement, Polen solle Migran-
ten aufnehmen. Dass Kirche und Regierung viel leisten in Syrien, dem
Libanon und in Jordanien, um das Los der Kriegsflüchtlinge vor Ort zu
lindern überging er stets mit Schweigen.

Nur einmal widerfuhr dem Bischof eine Entgleisung, die ihm seine Bewun-
derer sehr übel nahmen. Im Januar 2010 äuβerte er in einem Interview,
der Holocaust werde als „Propagandawaffe benutzt, um Vorteile her-
auszuschlagen, die oft ungerechtfertigt seien.“ Zwar zog er diese Be-
hauptung schnell zurück und verurteilte in der drauffolgenden Zeit den
Antisemitismus immer wieder ausdrücklich. Doch mehr als ein Jahr lang
stellten ihn, die ihm sonst so gewogenen Medien unter Quarantäne.

Pieronek hielt sich aus tiefster Überzeugung an die Kirchendoktrin.
Seine ablehnenden Äuβerungen zum Feminismus, zur künstlichen Befruch-
tung, zur Tötung ungeborener Kinder, zur „Homoehe“ lieβ man ihm zäh-
neknirschend durchgehen, schlieβlich war er katholischer Bischof. Er
revanchierte sich mit der Gleichsetzung seines Landes mit Nordkorea,
bemühte gern Hitler und Stalin, wenn es galt die Lage in Polen zu
schildern.

„In Polen herrscht ein schwül-stickiges Klima. Man riecht überall den
Gestank von Faschismus, Rassismus, Kommunismus und Nationalismus. Wir
werden eines Tages daran ersticken.“

„Bald wird es in jedem Städtchen ein Denkmal Lech Kaczyńskis (des 2010
verunglückten Staatspräsidenten – Anm. RdP) geben müssen, so wie es in
der Sowjetunion Stalin-Denkmäler gab, und in jeder Wohnung ein Por-
trait Lech Kaczyńskis, vor dem man sich wird verbeugen müssen so wie
in Nordkorea.“

„Wir sind am Ende des Weges angekommen. Es herrscht zwar keine formal
ausgerufene Diktatur, aber das was wir in Polen haben, weist alle Merk-
male einer Diktatur auf.“



Die Sozialprogramme der Regierung, so seine Meinung, „das neue Kin-
dergeld in Höhe von 500 Zloty, der soziale Wohnungsbau, das Schulauss-
tattungsgeld zu Beginn des Schuljahres über 300 Zloty, die Lohnerhöhun-
gen für Lehrer, das alles dient einzig und allein der Wäh-
lerbestechung. (…) Als Hitler an die Macht kam hat die Mehrheit der
Deutschen auch geglaubt, dass seine Politik ihren Bedürfnissen ent-
spricht.“

„Das war eine Verzweiflungs- aber auch eine Heldentat“. So kommen-
tierte Pieronek die Selbstverbrennung eines offenbar geistesgestörten
Mannes am 19. Oktober 2017 im Stadtzentrum von Warschau, der verkündet
hatte, er tue es aus Protest gegen die Regierungspolitik. In diesem
Fall fand es die Bischofskonferenz für angebracht, sich von diesen
Äußerungen offiziell zu distanzieren.

Die Regierung „ordnet die Behinderten einer Menschenkategorie zu, die
vegetieren und letztendlich sterben soll. Das wäre das Beste für die
Regierenden“, so Pieroneks Kommentar zu dem Protest einer Gruppe von
Eltern mit behinderten Kindern im Parlament im Frühjahr 2018. Sie
kampierten einige Wochen lang in der Parlamentslobby und forderten
mehr Betreuungsgeld.

Bischof Tadeusz Pieronek wühlte Polen immer wieder auf. Er erregte Ans-
toβ und trug, leider, erheblich zur Verschärfung der politischen De-
batte in Polen bei, weil er nicht fähig war seine Gefühlsausbrüche zu
bändigen.

War er sich dessen bewusst? Eine Anekdote, die er immer wieder
erzählte, klingt aufschlussreich: „Bischof Pieronek war gestorben und
ging in Richtung Paradies. Plötzlich blieb er vor einer halboffenen
Tür stehen und sah Petrus, der ziemlich beschäftig zu sein schien. Ein
Engel flog herbei und verkündete streng: »Polnische Bischöfe werden hi-
er nicht aufgenommen.« Das war Bischof Pieronek sehr unangenehm. Da
sah ihn Petrus. Er eilte herbei und sagte: »Tadeusz? Komm rein, du
bist doch kein richtiger Bischof.«“

Tadeusz Pieronek fand seine letzte Ruhestätte in der Bischofskrypta
der Krakauer Peter-und-Paul-Kirche. Das „Regime“, dass er stets aufs
heftigste bschimpfte, wurde bei den Trauerfeierlichkeiten durch den
stellvertretenden Ministerpräsidenten und Wissenschaftsminister
Jarosław Gowin vertreten.
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